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    Das Buch


    Eine ganz besondere Mission und hinterhältige Widersacher wirbeln das Leben von Percy Racliff vollkommen durcheinander. Der charmante junge Erbe sucht eigentlich eine ganz besondere Braut. Die Bewerberinnen können unterschiedlicher nicht sein. Da gibt es die wunderschöne Grace aus Manhattan, das blutjunge Halbblutmädchen Gaya und die Ausgedachte. Als dann der Liebhaber seiner Mutter unseren charmanten Helden aus dem eigenen Haus vertreibt, will dieser seine Herz-Mission trotz aller Widerstände nicht aufgeben. Ist es da klug, eine Wundermedizin zu trinken, von der man munkelt, dass sie Vampirblut wäre? Na ja, vielleicht ist die Geschichte von Werwöfen in den Black Hills ja auch nur ein Märchen! Das ungewöhnliche Liebes-Fantasy-Abenteuer bietet so manche mysteriöse Überraschung.


    


    Dieses Buch enthält das jeweils erste Kapitel aller drei Teile der Reihe. Diese Snippets dienen ausschließlich der Vorstellung der Reihe.

  


  
    
  


  
    Die Mission


    


    Unser Domizil befand sich im Zentrum von Manhattan. Zusammen mit Mama und unseren Bediensteten lebte ich, Percy Racliff, in einem repräsentativen Penthouse. Das gesamte marmorverkleidete Hochhaus gehörte uns allein. Unter der riesigen Wohnung, die sich über drei Stockwerke erstreckte, befanden sich die zahlreichen Büroräume unser Firmen. Wir zählten zu den zehn reichsten Familien in der aufstrebenden Stadt. In etwa zwei Jahren, zum Zeitpunkt meiner Volljährigkeit, würde ich gewaltige Reichtümer und das gesamte Firmenimperium erben. Mein Vater hatte mir alles zugedacht. Er war vor drei Jahren auf einer Geschäftsreise bei einem Autounfall ums Leben gekommen und ich sein einziger Sohn. Ich vermisste ihn sehr.


    Wir schrieben inzwischen das Jahr 1927. Draußen wiederholte sich ein ewiger Zyklus. Der Herbst ließ die ersten Blätter zu Boden fallen, gelbe, rote und braune. Wenn die Kinder die bunten Häufchen mit den Füßen auseinander stießen, raschelten diese zärtlich über die Straße. Das erinnerte wohl jeden Menschen an die eigene Kindheit. Versonnen sah ich aus dem Fenster nach unten. Auch für mich war es eine wunderschöne Jahreszeit, allerdings verbrachte ich sie lieber daheim mit Mathematik.


    „Percy, was ist mit dir los?“ Mein süßer Gast hatte meine gedankliche Abwesenheit bemerkt.


    Ertappt zuckte ich zusammen. Etwas Tee ergoss sich dadurch auf die Untertasse aus dünnem Porzellan.


    „Ich habe mich verliebt!“, gestand ich errötend die Wahrheit.


    „Wie wunderbar!“


    Grace sah mich mit ihren warmen Augen inniglich an. Die Hübsche sah sich am Ziel ihrer Wünsche. Aufgeregt kratzte ihr abgespreizter kleiner Fingernagel in den blonden Locken, die einen minimalen Rotstich hatten. Gerade dieser gab ihr eine ganz besondere Note. Sie war eine gottesfürchtige hellhäutige englische Schönheit und der Traum eines jeden Heiratswilligen. Ihr Anblick brachte das Blut eines jeden jungen Mannes zum Kochen. Dazu stammte sie noch aus einer der besten Familien.


    Seit drei Monaten besuchte sie uns auffällig oft. Grace war die Tochter einer mit Mama befreundeten Unternehmergattin. Mehrmals in der Woche schaute sie angeblich zufällig vorbei, da in der Nähe einige Geschäfte waren, in denen sie regelmäßig einkaufte. Diese schickte sie dann jedes Mal unter irgendeinem Vorwand zu mir. Heute war es eine Tasse Tee und etwas frisches Gebäck.


    Der sinnliche Busen meiner Besucherin sprengte heute fast die Enge der weißen Bluse. Grace wusste um ihre erotische Ausstrahlung, gab sich äußerlich jedoch für gewöhnlich züchtig und naiv. Dies reizte Männer für gewöhnlich noch mehr. Schalkhaft ließ sie in manchen Momenten diese Hülle fallen und verdeutlichte so, welche reizvollen Möglichkeiten sie dem Mann ihrer Wahl bieten konnte. Das wirkte jedoch vollkommen natürlich und nett. Grace war einfach ein Kind des Glückes. Dieses lief ihr förmlich nach. Aus einer zufälligen Laune heraus hatte sie sich in den Kopf gesetzt, mich mit zu beglücken. Auch ich fühlte mich in ihrer Nähe ausgesprochen wohl und genoss die Momente unseres inzwischen vertrauten Beisammenseins.


    Grace erhob sich und trat nun ganz nah an mich heran. Ihr Parfüm erfüllte die Luft meiner Umgebung. Sacht berührte sie mit ihren weichen Fingern meinen Arm.


    „In wen?“


    Sie wollte unbedingt die Wahrheit wissen.


    „Sie ist die Beste, einfach vollkommen!“, erklärte ich begeistert.


    Grace kam noch näher. Ihr Atem roch etwas nach Kaviar. Sogar das wirkte bei ihr nicht unangenehm, obwohl ich Fisch nicht mochte. Es war nur eine kleine Brise, so als stände man am Rand des Ozeans und ließ dessen erhabenen Odem auf sich wirkten.


    „Wer ist sie?“, flüsterte sie sinnlich und erhoffte dabei eine ganz bestimmte Antwort.


    Ich entfernte mich und holte ein Blatt von meinem Schreibtisch.


    Grace sah es sich mit einem äußerst verblüfften Ausdruck im Gesicht an. Sie verstand rein gar nichts. Mathematik gehörte ohnehin nicht zu den Dingen, mit denen sie ihr Gehirn beschäftigte.


    „Was ist das?“ Ihre blauen Augen musterten unverständig die Zahlenreihen.


    „Das ist der Beweis, dass es sie geben muss?“


    „Wen?“ Meine Besucherin war schockiert und riss ihre großen Augen noch weiter auf. Diese schienen fast aus den Höhlen zu fallen.


    „Die Beste, die Vollkommenste!“, stieß ich hervor.


    „Percy, das sind nur blöde Zahlen!“, brachte es Grace gekonnt auf den Punkt. Man sah, dass sie maßlos von mir enttäuscht war. Ich wusste, dass sie etwas anderes erwartet hatte, doch ich wollte sie keinesfalls belügen oder ihr Hoffnungen machen. Mit uns konnte es leider nichts werden, obwohl sie mir nicht unsympathisch war. Mich verband nur Freundschaft, da ich mein Herz doch bereits vergeben hatte. Sie tat mir etwas leid.


    Ich lächelte.


    „Das sind nicht nur Zahlen!“, erklärte ich bestimmt. Ihre Äußerung kitzelte ein klein wenig meine Eitelkeit.


    „Du musst vollkommen verrückt sein!“


    Wütend warf sie das Blatt auf die Erde und brachte demonstrativ ihre Figur in Erscheinung


    „Hallo, hast du keine Augen!“ Sie reckte ihre großen prallen Brüste vor. Was für ein schöner Anblick war das. In ihren Augen standen Tränen. Das Gesicht wirkte fassungslos.


    „Du siehst wundervoll aus!“, gestand ich ihr zu und hätte sie am liebsten umarmt. Doch das passte gar nicht. Ich musste mir sogar eingestehen, dass ich fast in Versuchung kam, ihre schmollenden vollen Lippen zu küssen. Mein Inneres empfand dies jedoch als Verrat an meiner wahren Liebe. Also ließ ich es.


    „Percy, ich mag dich wirklich, besonders deinen Humor!“, murmelte sie. Noch immer hoffte sie wohl, dass das alles ein Scherz war.


    Nun wurde mir die Situation etwas peinlich.


    „Tut mir leid, ich liebe eben eine andere!“, zog ich ehrenhaft den Schlussstrich. Gerade, weil wir Freunde waren und ich Grace schätzte, musste ich ehrlich zu ihr sein. Etwas anderes hatte sie nicht verdient.


    Eine Trennung ist immer dann schwierig, wenn die eine Seite Gefühle entwickelt, die andere jedoch nicht. Das war mir schon klar. Was sollte ich aber sonst tun?


    Grace nahm fassungslos ihre Jacke. Sie fühlte sich sehr gekränkt und ihrer weiblichen Würde beraubt.


    „Mein Gott, ich verliere gegen eine Zahlenreihe! Ich habe mich wirklich in dich verliebt!“, gestand sie ganz unverhüllt ihre Gefühle.


    Ich schämte mich. Grace tat mir aufrichtig leid.


    Ohne Gruß schmetterte sie wütend die Tür hinter sich zu. Sie besaß viel Temperament. Nun bereute ich meine Offenheit. Ich hatte sie nicht aus meinem Leben vertreiben wollen und sie als eine Kameradin betrachtet.


    Vielleicht war das aber am besten so für uns beide. Es gibt nun einmal keine platonische Freundschaft zwischen einem richtigen Mann und einer Frau.


    Im Moment galt mein Interesse vor allem der Suche nach der Besten, der Vollkommensten. Ich wollte nur diese oder Keine. Um mich abzulenken, begann ich erneut zu rechnen und war bald vollkommen in die Aufgabe vertieft.


    Plötzlich vernahm ich Gekicher. Es kam aus dem Schlafzimmer meiner Mutter und störte den Fluss meiner Gedanken. Obwohl ich meine Arbeit nicht mal zum Essen unterbrechen mochte, ließ mich die Unruhe nicht los. Was ging dort unten vor?


    Also schlich ich auf leisen Sohlen durch den mit weißem Travertin verkleideten Treppensaal und den langen Flur zu ihrem Gemach entlang. Die dicken Teppiche dämpften die Schritte, jedoch knarrte ab und an eine der hölzernen Dielen, die darunter lagen.


    Durch den Türspalt des Schlafzimmers sah ich, wie ein merkwürdiges dürres Männchen, das ein Monokel an der riesigen, roten Nase festgeklemmt hatte, mit knochigen Händen meine halbnackte Mutter untersuchte. Ihre prallen Brüste waren vollkommen bloß.


    Es war offenbar der neue Arzt, von dem sie mir bereits vor einigen Tagen etwas vorgeschwärmt hatte. Angeblich war die führende Gesellschaft, besser gesagt ihre geschwätzige Bekanntschaft, von dem Medikus aus der amerikanischen Provinz begeistert. Der Kerl mit der roten Nase wollte in besseren Kreisen Fuß fassen und ließ sich unter den Frauen weiterempfehlen. Der Mediziner sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Vollkommen ungeniert griff er meiner Mutter an ihr volles Mieder.


    „Oh, wie straff Ihre Kugeln noch sind, wie wunderbar die helle Haut duftet!“, verkündete der Dreiste und schnüffelte mit seinem überdimensionalen Zinken genüsslich an ihrem Hals. Seine flinken Hände machten sich daran, weitere Gefilde meiner geliebten Mama zu erkunden.


    „Sie scherzen!“, gluckste diese wie ein Täubchen bei der Balz. „Seit dem Verschwinden meines Mannes bin ich so einsam, dass ich glatt verwelke!“


    „Meine Ärmste, die Blume muss unbedingt begossen werden, damit sie in jugendlicher Frische erblüht! Beugen Sie mal den Oberkörper über das Bett!“, wies der Arzt sie an und schob ihren Rock erfahren hoch.


    Empört wollte ich mich bemerkbar machen und diesen Vorgang unterbrechen. Waren das überhaupt medizinische Untersuchungen?


    Doch der lieben Mama gefielen die gewagten Griffe und Komplimente. Sie kicherte bei jeder Berührung des dürren Nasenbären. So kokett hatte ich sie noch nie erlebt.


    Um vollkommen ungestört die versteckten Orte zu untersuchen, stand der Unverschämte auf und kam zur Doppeltür. Sicher wollte er die angelehnten Holzflügel ganz schließen.


    Unruhig atmend verbarg ich mich hinter einem weißen Pfeiler, der neben der Tür stand. Aber mein Davonhuschen blieb nicht unbemerkt. Sein Auge, das hinter dem Monokel riesig wirkte, funkelte neugierig den Flur ab. Instinktiv verabscheute ich den Kerl. Mir gefiel das, was der Gnom tat, gar nicht.


    „Mir war, als hätte ich jemanden gehört“, murmelte er gnomenhaft.


    „Keine Sorge, das war nur ein Mäuschen“, beruhigte ihn seine willige Patientin. „Wir haben leider Gottes viel zu viele davon. Man kann nicht glauben, dass es in Manhattan so viele davon gibt. Lassen Sie uns die Beschäftigung fortsetzen!“


    Meine Mama ermunterte diese Nase sogar noch. Also konnte das Ganze so falsch nicht sein.


    „Ich bringe das nächste Mal etwas Arsen mit, da verrecken sie schnell!“ Aus dem Mund des Arztes klang das äußerst bösartig und herzlos. Rasch wechselte der widerliche Kerl von seinen Mordgedanken zu erwartungsvoller Vorfreude, schloss den Türflügel und kicherte schrill wie ein Transvestit.


    Das Weitere wollte ich gar nicht hören oder anderswie mitbekommen. Mir wurde schon bei dem Gedanken an dieses Tun übel. Als fast erwachsener Sohn sieht man die eigene Mutter nicht gerne nackt. Schon die Vorstellung war gruselig. Angewidert wandte ich mich ab. Dieses unzüchtige Beisammensein der beiden erinnerte mich noch deutlicher daran, wie allein ich in der Welt war.


    Es wurde höchste Zeit, sich wieder der Suche nach der Vollkommensten zu widmen. Ein Seufzer entrang sich mir. Schmerzen der Liebe krampften mein schmachtendes Herz zusammen. Warum konnte ich mich nicht wie alle anderen jungen Männer in ein dummes Mädchen verlieben? War es denn so schlimm, wenn dieses sich nur für Schminke, mein Geld und allerhöchstens für das Unglück einer Nachbarin interessierte? Außerdem war da doch noch Grace. Sie war sogar klug, sah gut aus und hatte das Herz am rechten Fleck.


    Ich galt gemeinhin als ganz besonderes Wunderkind und war zudem ein mathematisches Genie. Das Schicksal oder der Zufall hatte mich mit einem fotografischen Gedächtnis gesegnet. Unter Milliarden Menschen besaß diesen Talentmix nur einer. Selbst ganze Buchseiten speicherte ich binnen Sekunden für immer in meinem Gehirn ab. Das Wissen war dort jederzeit abrufbar, wie aus einem Lehrbuch.


    Dabei war ich kein bleicher Bücherwurm oder einer dieser bebrillten Klugscheißer. Mein fröhliches Lachen, die muskulöse Gestalt, mein Witz und die schalkhaften Augen wirkten wie der Zauber einer Fee auf die Menschen. Ich ritt gut und war ein guter Faustkämpfer. Die ganze Welt liebte und bewunderte mich. Durch diese Fähigkeiten, meine vornehme Erscheinung und das große Erbvermögen galt ich im Moment als die beste Partie in Manhattan.


    Aus Sicht meiner Mutter wurde es Zeit, eine geeignete Braut für mich zu finden. Deshalb förderte sie die Besuche von Grace. Meine unablässige Beschäftigung mit der Mathematik hielt sie dagegen für nutzlose Zeitverschwendung oder für eine Art Krankheit. Sie ahnte nichts davon, dass ich jedoch schon längst verliebt war und gerade deswegen an Problemen litt.


    Wie konnte man sich auch in eine Unbekannte verlieben, selbst wenn sie die Vollkommenste war? Seit ich vor einigen Wochen aus einer Eingebung heraus berechnet hatte, dass sie theoretisch existieren musste, plagte mich mein Herz. Unruhe und Sehnsucht bestimmten nun mein Gemüt. Wer war sie und wo konnte ich sie finden? Wir waren Seelenverwandte und füreinander geschaffen. Das stand fest. Weswegen entwickelte ich sonst so erhabene Gefühle?


    Schon beim ersten Gedanken ansiehatte ich mich bis über beide Ohren verliebt. Seitdem glühten diese ununterbrochen und verrieten meine innere Pein.


    Mama befürchtete, dass ein merkwürdiges Fieber mich heimgesucht hatte. Wie immer gab sie meinem Tüfteln mit den Zahlen die Schuld. Da die Menschen in meiner Umgebung mich aufgrund ihres niedrigen Intelligenzgrades für verrückt halten könnten, erzählte ich vorsichtshalber niemandem davon. So litt ich allein, unverstanden und mein junges Herz schmachtete.


    Entschlossen, daserhabene Vorhabenfortzusetzen und mich heute von niemandem aufhalten zu lassen, holte ich neues Papier aus dem Keller und ging zurück in mein Zimmer. Gekicher drang durch die Tür des mütterlichen Schlafgemachs. Das war so abscheulich.


    Kaum hatte ich in meinem Refugium die wertvolle Arbeit begonnen, klopfte es.


    „Was ist?“, rief ich ungehalten vom übergroßen Schreibtisch aus. Zwischen den bekritzelten Papierbergen war seine dunkle Mahagoniplatte nur noch zu erahnen.


    Die Tür öffnete sich. Unser alter Hausdiener, der überlange, gekräuselte Koteletten trug, erschien in seiner blauen Uniform. Der Backenbart verlieh ihm etwas Eitles. Hingegen war das Kleidungsstück durch die vielen Dienstjahre an Knien und Ellbogen so abgeschabt, dass man seine gelbliche Haut hindurch schimmern sah. Er weigerte sich jedoch eine neue Uniform zu tragen. Zu sehr war ihm die alte ins Herz gewachsen. In der linken Hand balancierte er ein silbernes Tablett, auf dem Gläser und Schalen im russischen Stil standen.


    „Guten Tag, Percy! Wie wäre es mit einem belegten Butterbrot mit Honig und einem Glas Tee?“ Da der Hausdiener meine Wenigkeit von klein auf kannte, redete er mich als einziger vom Gesinde mit dem Vornamen an. Ich gestattete ihm dies, da er zuletzt auch so etwas wie ein Vaterersatz geworden war.


    Der süßliche Geruch der Speisen wehte durch den Raum. Normalerweise verputzte ich dieses Dessert sofort, besonders am knisternden Kamin zur Winterzeit. Doch ich winkte ihm mit der Hand eine abweisende Geste zu. Der Butler sollte verschwinden.


    „Nimm das Zeug wieder mit. Du darfst alles selbst essen.“


    Verblüfft starrte der treue Diener mich an. Sein Mund stand offen, als hätte er einen Geist gesehen. Kopfschüttelnd schloss der Bedienstete die Tür. Sein kahler Schädel verschwand zwischen den Flügeln.


    Er tat mir leid, aber wie konnte der alte Tropf meingrandioses Vorhabenverstehen? Im Moment gab es Wichtigeres. Eine Unterbrechung meinerHerzensaufgabemit Schlaf, Essen und Toilette kostete nur wertvolle Zeit. Ich vermied jede Zeitverschwendung. Selbst die Haare waren mir inzwischen lang gewachsen und die erste dünne Bartflaum kräuselte sich an den Wangen. Ich stöhnte leidvoll auf. Mich beschäftigte nur eine Frage: Wie finde ich diegroße Liebeim unendlichen Universum?


    Ich musste errechnen, wo genau ichmeine Einzigartigefinden konnte. Nur die Beste wollte ich oder Keine. Theoretisch existierte sie irgendwo. Meine Gleichung fußte auf der Wahrscheinlichkeitstheorie und der algorithmischen Komplexitätstheorie. Das mathematische Fundament war bereits dicker als jenes unserer Villa. Doch immer tauchten neue Probleme auf, die eine Lösung in weite Ferne rückten. Meine Liebste entfloh mir wie ein Schneehase. Immer wieder schlüpfte sie durch die Löcher meines Zahlennetzes.


    Welche Parabel vermochte die Form ihres Gesichtes zu erfassen? Wie konnte man einen vollendeten Charakter plausibel errechnen?


    Inzwischen waren alle Wände meines imposanten Zimmers mit Schmierblättern tapeziert. Ein ordnungsverliebter Bürokrat würde den Kopf schütteln und die Ansammlung für Chaos halten. Auch auf dem Boden häuften sich kniehohe Papierberge und die alten Möbel erstickten unter mathematischen Dekorationen. Tausende Hirngespinste stellte ich hier zur Schau. Nur ich erkannte zwischen den Notizen einen Zusammenhang.


    

  


  
    
  


  
    Das mysteriöse Ding


    Es war einer dieser wunderbaren fast mystischen Herbsttage, eigentlich sogar mehr ein verspäteter Sommertag. Die Sonne verstrahlte Wogen glühender Wonne über die Black Hills.


    Ein munterer Bergbach plätscherte durch sein holpriges Bett und spendete jedem Kühlung, der eine Hand oder ein Bein darin eintauchte.


    Er wurde geschmückt von vielfarbigen, surrenden Libellen, die an seinen ruhigeren Stellen dicht über dem Wasser schwebten und in vielen Farben schimmerten.


    Der Duft von aromatischer Waldluft umhüllte ebenfalls den Bach. Gibt es Schöneres für die Sinne als dieses Zusammenspiel natürlicher Vollendung?


    Gerade schlenderten zwei Teenager am Rande dieses wunderschönen Gewässers entlang. Sie gingen zwischen dem fast goldigen Gras auf einem leicht ausgetretenen Pfad.


    Der Junge war um die 16 Jahre alt, das Mädchen wirkte etwas jünger. Das Wasser brodelte und rauschte in hastiger Manier über die abgeschliffenen Steine.


    Die Freundin des Jungen schien stark von dem Vampir- und Hexenkult infiziert zu sein. Sie war recht stark geschminkt und trug trotz der Hitze schwarze Kleidung und sehr auffälligen Fantasyschmuck.


    Von den drei indianischen Ketten war eine mit Federn, eine andere mit einem hölzernen Kreuz und die dritte mit einem großen schwarzen, in Silber eingefassten Stein verziert. Die Ohren waren mit jeweils drei schwarzen Ringen gepierct, von denen die beiden Untersten am größten waren. An diesen baumelte wiederum ein schwarzer Stein.


    Am Halsausschnitt lugte der Ausschnitt einer frischen, mystischen Tätowierung hervor, deren Rest sich unter der dunklen Bluse verbarg. War es ein Pentagramm? Der umliegende Bereich war noch stark gerötet. Der neue Körperschmuck war wohl erst wenige Tage alt.


    Die langen schwarzen Haare klebten an dem schwitzenden Hals und bildeten einen Gegensatz zur auffällig hellen Haut des geheimnisvollen Mädchens. Das Gesicht wurde von wenigen Sommersprossen geziert. Diese schufen den Ausgleich zwischen den gegensätzlichen Farbtönen von Haar und Haut.


    Hätte man das Mädchen gefragt, ob sie an Werwölfe, Zauberer oder Elfen glaubte, würde sie diese Frage sicher bejahen. Das war aber in dieser Gegend nicht so ungewöhnlich. Die Black Hills verbargen so manches Geheimnis und waren heiliges Indianerland. Legenden und Mythen hielten sich hartnäckig und wurden gern abends am Lagerfeuer von Mund zu Mund weitergereicht. Noch immer gaben die Lakota-Indianer ihren uralten Anspruch auf diese Berge nicht auf.


    Die junge Amazone wirkte schön, kess, offen als auch geheimnisvoll zugleich und war eines dieser Wesen, von denen Jungen oft ein ganzes Leben träumen, auch wenn die Liebe unerwidert bleibt. Das Haar und die Gesichtsform verrieten, dass sie ein Halbblut-Mädchen war. Ein Teil von ihr war indianisch.


    Der weiße Junge wirkte dagegen unauffällig. Er hatte braunes Haar und war bloß mit Jeans, rotem Shirt und Sandalen gekleidet. Doch auch er versprühte eine besondere Aura.


    Trotz des äußerlichen Kontrastes schienen sie gute Freunde zu sein. Landschaft, Herbsttag und die beiden Wanderer wirkten auf besondere Weise miteinander verbunden. Die Schmalheit des Weges zwang für einen Moment beide hintereinander zu schlendern.


    Das vorn gehende Mädchen lachte unerwartet auf.


    „Was ist los, Bella?“, erkundigte sich ihr Begleiter.


    „Lex, weißt du eigentlich, dass ich in Wirklichkeit Medo heiße?“ Der Junge hieß eigentlich Alexander, aber alle kürzten seinen Namen auf diese Weise ab.


    „Ja, schon immer. Das heißt auf IndianischDie Prophetin. Den Namen hat man dir gegeben, weil es unter deinen Vorfahren angeblich Hexen gab. Alle außer deiner Mutter nennen dich aber Bella, weil dein Vater es so wollte. Seine Vorfahren stammen aus Italien.“


    Das Mädchen stichelte mit fröhlichem Gesicht weiter: „Du scheinst ja einiges über mich zu wissen, aber wusstest du auch, dass unter Wyatts Vorfahren ein Werwolf war?“


    „Wundert mich nicht!“, stieß der Junge auflachend hervor.


    „Wie der und seine Zwillingsbruder sich benehmen, kann das durchaus wahr sein. Wer behauptet so etwas?“, hakte er nach.


    „Er hat es gestern Cassy erzählt, als er mal wieder betrunken war. Die will es jetzt natürlich genau wissen. Du kennst ja ihr besonderes Interesse an Vampiren und Werwölfen.“


    „So?!“, stellte der Junge nur fest.


    „Ich soll das für Cassy herausfinden und Wyatt oder Ian küssen! Was hältst du davon?“


    „Was?“ Der Junge lief feuerrot an.


    Es entstand eine dieser unglücklichen Pausen, in denen das fehlte, was jeder erwartete und trotzdem keiner auszusprechen wagte. Doch am Ende waren Neugier und Entsetzen zu groß und er rang sich zu weiteren Worten durch.


    „Warum denn das?“, stotterte ihr Begleiter gequält.


    Bella merkte wohl, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und erklärte deswegen: „Der Kuss soll einer Hexe angeblich verraten, ob der andere verflucht ist. Ein Hexenkuss aus Liebe soll sogar einen Fluch aufheben können.“


    „Ich verstehe“, stammelte Alexander, doch allzu klar war ihm das Ganze nicht.


    „Du bist angeblich ja die Hexe. Wirst du es machen?“


    „Glaubst du das, Lex?“, fragte das Mädchen schelmisch.


    Sie war wohl etwas gekränkt, weil ihr Freund ihre Hexenfähigkeiten nicht ernst nahm.


    Deswegen haute sie noch tiefer in die gleiche Kerbe: „Ich weiß es noch nicht. Einerseits kann ich weder Wyatt noch Ian richtig leiden, andererseits ist Cassy meine Freundin. Was, wenn das Gerücht aber wirklich stimmt?“


    Der Junge murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sein Gesicht glühte. Tränen traten in seine Augen, die der hübschen Bella die wahren Gefühle ihres Begleiters verraten hätten.


    Eine Weile gingen beide schweigend weiter am Fluss entlang. Bella als Erste und Lex hinter ihr. Plötzlich hielt er im Gang inne.


    „Bella, komm mal her! So etwas hast du noch nicht gesehen!“


    Bella blickte zurück. Dabei entblößte sich ein weiterer Teil ihrer Tätowierung. Es war ein Pentagramm. Kurz darauf rann ein Schweißtropfen von ihrem Haaransatz hinunter und verlieh der Schwärze des Musters noch mehr Glanz, so wie Firnis es bei wertvollen Gemälden tut.


    Lex wies auf etwas am Rand des Baches, das nur wenig aus der Erde hervorragte. Bella war der Gegenstand durch das Gespräch offenbar entgangen. Beide näherten sich neugierig dem ungewöhnlichen Objekt.


    Es war weder materiell noch immateriell, weder farbig noch farblos, weder sichtbar noch unsichtbar, eigentlich nicht mit menschlichen Worten zu beschreiben. War es ein farbiger Wirbel, der sich kreiselhaft drehte?


    „Was ist das?“, fragte Bella.


    Der Junge nahm einen der herumliegenden Stöcke und stocherte damit eifrig aufgeweichte Erde und Flusskiesel beiseite, um mehr vom Gegenstand zum Vorschein zu bringen.


    Mit jedem freigelegten Stück stieg die Verblüffung der beiden an.


    „Ich zieh es raus!“, sagte Lex energisch.


    „Lieber nicht!“, hauchte Bella warnend.


    Auf ihrem hellen Gesicht waren rötliche Verfärbungen, die ihre empor prickelnde Aufregung verdeutlichten.


    Währenddessen gluckste das Wasser über die größeren Steine des Bachbettes. Dieser Laut ließ den Moment noch unheimlicher erscheinen.


    Dieses undefinierbare Etwas war ihr nicht geheuer. Es sah für sie aus, als stammte es aus einer anderen, mystischen Welt. Je näher man ihm kam, um so eigenartiger wirkte das Ding. Gleichzeitig veränderten sich Raum und Zeit auf unerklärliche Weise. Alles schien deutlich langsamer abzulaufen. Die Hitze wich einer unnatürlichen Kühle. Bella fröstelte sogar plötzlich.


    Ihr Begleiter lachte jedoch in typischer Bubenmanier auf und machte sich seinen Mut demonstrierend ans Werk.


    Er griff zu, um das seltsame Ding endgültig aus dem Sand und den Kieseln zu befreien.


    „Lex, nein!“, schrie Bella entsetzt.


    

  


  
    
  


  
    Der Tag danach


    


    Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er mit schweren Steinen malträtiert worden. Der Mund war ausgedörrt und hinter dem Kopf hämmerte etwas. Ich bemühte mich, das Schmerzempfinden so weit wie möglich herunterzuschrauben.


    Mir war klar, dass die gestrigen Aktivitäten sich heute mit einem permanenten Kater rächten. Besonders schwierig war das Licht zu ertragen. Ich musste meine Augen immer wieder zukneifen. Es war, als stäche mir jemand mit einem Messer hinein. Deswegen verdunkelte ich mit den Jalousien das Zimmer und zog auch noch die Gardinen zu. So war der Schmerz deutlich besser auszuhalten.


    Das Haus schien leer zu sein. Alle waren bereits unterwegs. Nur unser Mops brummelte zufrieden und lief glücklich um mich herum, als ich die Küche betrat.


    Dort versorgte ich mich erst einmal mit Getränken und Nahrungsmitteln, um meinem Körper die fehlenden Vitamine und Mineralien zu ersetzen. Eine ganze Blutwurst musste dran glauben.


    Was war gestern nur passiert? Meine hypnotische Beeinflussung war durch Wyatts Zauberwasser und das Gras vollkommen außer Kontrolle geraten. Durch diesen Drogen hatte ich mich offenbar selbst mit hypnotisiert und die Wirkung dummerweise noch an den Vollmond gekoppelt. Das Ganze war nicht beendet, wie vielleicht Bella und die anderen glaubten, sondern wahrscheinlich nur bis zum nächsten Vollmond unterbrochen. So ganz sicher war ich mir jedoch nicht. Viele Fragen blieben offen.


    Noch Verzwickter wurde die Situation durch diesen merkwürdigen Fluch, von dem Ravenhort erzählt hatte. Seine Wirkung und meine trunkenen Bemühungen hatten sich unkontrollierbar zu etwas ganz Neuem vermischt. Anders war nicht zu erklären, warum Ravenhort entwandelt und die Zwillinge zu Werwölfen geworden waren. Geplant gewesen war dies von mir nicht. Realität, Hypnose und Mystik vermischten sich auf eigenwillige Weise. Dieses Neue erschien uns vollkommen real, zumindest an Vollmond. Zumindest war ich auf ein Stück aus meiner Vergangenheit gestoßen. Angeblich war ich dort ein junger Vampir gewesen, der einem Schamanen das Leben rettete. Das war doch schon einmal ein Erfolg.


    Noch einmal ging ich alle Erinnerungen zur gestrigen Nacht durch. Da war aber nichts weiteres Hilfreiches zu finden. Lange Zeiträume erschienen dabei nebulös und traumhaft. Das Zeug durfte ich nie wieder rauchen.


    Ich musste jetzt unbedingt versuchen, die Hypnose rückgängig zu machen, damit ich wusste, was der Fluch und was nur eine Illusion war. Merkwürdige Ahnungen in der Nacht hatten mir zudem vorgegaukelt, dass ich eine Aufgabe zu erledigen hatte und das meine Vergangenheit etwas mit den Ereignissen zu tun hatte, von denen Ravenhort erzählte. Doch welche Aufgabe das war, das blieb im Dunklen.


    Ich hatte für Momente wirklich geglaubt, wieder ein Vampir zu sein. Was war das doch für ein unlogischer Schwachsinn!?


    Ein Blick auf die Uhr verdeutlichte, dass ich schon längst in der Schule sein müsste. Ich hatte gleich mehrere Stunden verschlafen. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich mich den Gepflogenheiten dieses Lebens schon gut angepasst hatte. Andere Schüler verschliefen auch häufig.


    Ich beschloss deshalb, heute einfach nicht hinzugehen und mich mit Rückhypnose zu beschäftigen. Vielleicht fand ich doch noch einen Weg, das Ganze zu beenden.


    Im Wohnzimmer stand der Computer meiner Mutter. Ich durfte diesen mitbenutzen. Über das Internet konnte man unzählige Informationen abrufen. Das war eine nützliche Erfindung, die mich sehr begeisterte. So vergingen einige weitere Stunden. Auch diese Suche brachte leider kein vernünftiges Ergebnis.


    Ein Klingeln unterbrach mich. Es war das Telefon. Ich ging ran.


    Bella war auf der anderen Seite. Ich ließ meine Gefühle wieder zu und spürte dadurch auch sofort wieder meinen schmerzenden Körper.


    Sie war in Sorge, weil ich nicht in der Schule gewesen war. Ihre Stimme klang heute warm, vertrauensvoll und herzlich. Vielleicht hatte der gestrige Abend doch sein Gutes geleistet. Ich musste an den wundervollen Anblick ihres schönen entblößten Beines denken. Was diese Erinnerung betraf, arbeitete das Gedächtnis fehlerlos.


    „Wie geht es, Bella?“, versuchte ich die gestrige Vertrautheit fortzusetzen. Ich wollte ja forscher sein.


    „Es war schwer, heute in die Schule zu gehen. Ich war immer noch total aufgedreht, auch den anderen ging es so.“


    „Waren denn alle da?“, erkundigte ich mich, um das Gespräch auszudehnen. War ich etwa der Einzige, der verschlafen hatte?


    „Du meinst sicher alle von gestern Abend“, schränkte Bella ein.


    Ihre Stimme klang, als wäre auch sie mir besonders verbunden und menschlich sehr nah. War sie durch die Rettung vom Werwolf nun meine richtige Freundin geworden?Der aberwitzige Plan hatte vielleicht doch funktioniert!, jubelte ein Hochgefühl in mir.


    „Ja, ich meinte Cassy und die beiden Brüder“, erklärte ich und rieb mein schmerzendes Bein. Inzwischen war die Haut vom vielem Reiben an einer Stelle schon trocken. Warum tat es dort so weh? Ich hatte mich doch nirgends verletzt.


    „Die Zwillinge kamen erst zur dritten Stunde, aber Cassy war von Anfang an da. Sie hat seit gestern Augenprobleme und musste eine große Sonnenbrille tragen. Wie ist das bei dir?“


    Mir wurde bewusst, dass es uns offenbar gleich erging und es also weitere Nachwirkungen des Abends gab.


    „Meine Augen sind auch lichtempfindlich“, bestätigte ich und bekam einen Schreck.


    Bella schwieg.


    „Tut mir leid“, murmelte sie nach einiger Zeit. Sie hatte offensichtlich ein schlechtes Gewissen. „Ich hätte nicht gedacht, dass das wirklich klappt“, schob sie reuevoll nach.


    Arme Bella! Sie glaubte noch immer, sie hätte den gestrigen Abend durch ihre Zauberei bewirkt, und begriff nicht, dass ich der eigentliche Urheber war.


    Ich sagte einfach gar nichts. Das war weder eine Lüge noch die Wahrheit.


    „Willst du nachher vorbeikommen und wir quatschen über alles?“, fragte Bella zögerlich, aber mit einladender Stimme.


    Zu Bella kommen! War das vielleicht sogar so etwas, was man landläufig alsDatebezeichneten? Sie hatte mich nach der Verwandlung noch nie zu sich eingeladen. Das war ein Vertrauensbeweis und zugleich eine perfekte Gelegenheit für den Versuch Bella von der unseligen Hypnose zu befreien. Ich sollte es zumindest probieren. Das war ich ihr schuldig.


    „Ja, gern“, erwiderte ich aufgeregt. Sogar meine Hände zitterten in Vorfreude auf die Nähe zu meiner Angebeteten.


    „Ich freue mich. Dann können wir alles besprechen“, machte ihre wundervoll hauchige Stimme die Verabredung fest.


    Mein Innerstes vollführte die seltsamsten Kapriolen, davon wurde mir mal warm, mal heiß, mal zittrig.


    „Komm in einer Stunde!“, schloss Bella ihren Anruf ab und verabschiedete sich.


    Das Auto meiner Mutter fuhr in diesem Moment vor. Sie kam mit Fiona nach Hause. Unser Hündchen war ganz aufgeregt und kratzte an der Tür.


    Ich öffnete. Meine Schwester lief auf mich zu und umarmte mich liebevoll. Ich drückte sie auch.


    „Da ist ja mein kleiner Stern!“, rief ich und schwang sie in die Luft hoch. Sie mochte so etwas. Leider hämmerte mein Kopf davon.


    Dennoch konnte ich sehen, dass Fiona von dem Kindergarten sehr erschöpft war. Ich wusste, dass sie lieber bei Mama zu Hause sein wollte, diese zog aber die Arbeit vor. Das galt als modern. Mir missfiel das jedoch. Frauen sollten sich um ihre Kinder kümmern und sie nicht in fremde Hände geben. Ich würde so etwas nie zulassen. Diese Einstellung musste auch aus der verborgenen Vergangenheit stammen.


    „Du solltest etwas weniger arbeiten“, machte ich meinen Missmut deutlich.


    Fiona nickte begeistert, aber Mama schaute entsetzt.


    „Und wie soll ich bitte schön das Geld verdienen?“


    „Das benutzt du ohnehin hauptsächlich für unnütze Dinge“, stritt ich weiter. Ich war durch meinen Zustand etwas gereizt.


    „Was meinst du damit?“


    „Du sagst doch selbst, dass du das Auto bezahlst, nur um zur Arbeit zu kommen, die Garderobe nur, um sie dort zu zeigen, den Urlaub, um dich von der Arbeit zu erholen, den Kindergarten, um arbeiten zu können, und die Kredite, um das alles zu finanzieren! So arbeitest du letztlich für die Arbeit.“


    Damit warf ich meine Mutter vollkommen aus der Bahn.


    „Aber du warst doch auch im Kindergarten!“, sagte sie hilflos.


    „Und stotterte deswegen!“, vollendete ich meinen Angriff.


    „Lex, willst du damit sagen, dass ich an deinem Stottern schuld war?“


    Ich schaute ins alte Gedächtnis. Inzwischen konnte ich ganz gut auf die Erinnerungen dort zugreifen.


    „Natürlich. Ich hatte immer das Gefühl, dass du mich weggeben hast. Du wolltest mich nicht hören!“, präsentierte ich daraus.


    „Wenn ich in meinem Job mehr verdienen oder endlich das Geld aus der Lebensversicherung von Papa bekommen würde, könnte ich das ändern. Du weißt, Papa ist einfach verschwunden. Das ist alles sehr schwer für mich.“ Sie begann zu weinen.


    Das rührte mich natürlich. Nichts trifft ein Kind mehr als die Tränen der Mutter. Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Der starke Kater war an meiner Laune schuld. Fiona schaute nach anfänglichem Hoffen auch nur enttäuscht drein.


    Ich dachte darüber nach, wie ich dem Glück der beiden auf die Sprünge helfen konnte. Aber vorerst fiel mir nichts ein. Meine letzte Hilfe, also der gestrige Abend, hatte merkwürdige Früchte getragen. Bevor ich mich das nächste Mal irgendwo einmischte, sollte ich vorsichtiger sein. Meine Unterstützung brachte meist nur mehr Schwierigkeiten.


    „Ich gehe noch einmal zu Bella!“, wechselte ich schuldbewusst das Thema.


    Mamas Tränen versiegten glücklicherweise.


    „Ihr seid in den letzten Tagen wieder recht viel zusammen“, stellte sie fest und lächelte sogar etwa schelmisch. „Ist das heute ein Date?“


    Mir schoss bei dieser Bemerkung ein wenig Blut in die Wangen.


    „Lex wird ganz rot“, lachte meine Schwester.


    „Wie die Zeit vergeht!“, kommentierte meine Mutter. „Aber du bist auch ein gut aussehender junger Mann geworden. Nach dem Hitzschlag wirkst du viel selbstbewusster und stärker. Auch deine Lehrer loben dich über alle Maße. Du erscheinst wie verwandelt, fast wie ein Wunderkind. Mir würdest du auch als Mädchen gefallen“, schmeichelte sie mir.


    Damit schloss sie das Thema ab und wandte sich anderen Sachen zu.


    „Kommt heute Onkel Schlachter?“, fragte Fiona.


    „Vielleicht!“


    Meine süße Schwester machte ein zufriedenes Gesicht.


    „Dann bin ich nicht so allein, wenn Lex weg ist. Onkel Schlachter spielt sicher mit mir!“


    Ich schenkte beiden noch eine Kusshand und ging.


    Eigentlich wollte ich einen Spaziergang machen, da mein Körper Erholung brauchte. Die frische Luft würde ihm guttun. Aber weit hatte ich es nicht. Bella wohnte direkt neben uns. Etwa 50 Meter weiter befand sich schon ihr Hauseingang.


    Ein großes Schild stand seit gestern dort im Vorgarten: „Versteigerung am …“


    Ich schaute es mir genauer an. Dabei stieg in mir eine Ahnung auf, was das bedeutete. Bella würde bald nicht mehr hier wohnen! Das gefiel mir gar nicht.


    Die Leute zogen oft sehr weit weg. Vielleicht verließ Bellas Familie die Stadt ganz.


    Während meine Schuhe über den Weg schritten und ich mechanisch die Häuser und die kahl werdenden Bäume betrachtete, dachte ich darüber nach, was ich für Bellas Familie tun konnte. Leider fiel mir auch dazu nichts ein. Das machte mich traurig.


    Nach einer Weile kehrte ich zurück und klingelte an der Haustür. Ein humpelnder Mann öffnete. Es war Bellas einbeiniger Vater.


    „Grüß dich, Lex! Schön, dass du mal wieder bei uns vorbeischaust!“


    Ich hatte ihn eigentlich noch nie gesehen, da er nie auf die Straße ging, aber sein Bild befand sich im Gedächtnis des alten Alexander. Er ließ mich eintreten. Auch Bellas Mutter war anwesend.


    „Was für ein wundervoller Mann kommt denn da?“ Sie umarmte mich wie ein altes Familienmitglied, so als kannten wir uns seit Jahren. Dabei drückte sie mir herzlich einen feuchten Kuss auf die Wange. Sie hatte einen stark indianischen Akzent und war mir sehr sympathisch. Bella hatte die Schönheit von ihr. Ich fühlte mich vom ersten Augenblick wohl und geborgen in ihrer Nähe. Sie roch sehr gut, hatte pfirsichhafte Haut und wunderschöne braune Haare.


    Der Vater kam nicht ganz so gut weg. Er war insgesamt ein netter, jedoch recht trauriger Mensch.


    Im Fernsehen lief eine Lottosendung. Es wurden gerade die Gewinnzahlen gezogen. Raven schnurrte grüßend um meine Füße. Erkannte er mich wieder? Ob er sich an den gestrigen Abend erinnerte? Irgendwie zweifelte ich jetzt daran, dass das Ravenhort war. War das vielleicht doch eine Halluzination gewesen. Schweiß trat auf meine Stirn. Wieso war alles so unendlich verworren? Das konnte nicht Ravenhort sein! Aber ich war doch auch nicht der alte Alexander! Mein Gott! War ich wirklich Percy, der junge Vampir?


    Bellas Mutter bemerkte meinen Blick zum Fernseher.


    „Ja, der Papa! Er hat die Lottosendungen der letzten Monate aufgezeichnet und analysiert sämtliche Zahlen der letzten Jahre. Medo hat dir das sicher erzählt.“ Sie lachte. „Er will die nächste Ziehung errechnen und hofft immer noch den Verkauf unseres Hauses abwenden zu können. Aber es hat noch nicht funktioniert, bis auf einen Dreier.“


    Bellas Vater war ganz rot geworden und wandte sich an mich: „Ja, Lex, so ist das, wenn man einen Unfall hat. Keiner hilft wirklich. In der Schule erzählen sie, wie gerecht die Welt ist. Sie ist aber durch und durch hinterhältig. Wenn ich jedoch die nächsten Lottozahlen errechne, dann werden alle staunen und gleich wieder freundlich tun. Dann sollst du mal sehen, wie schnell die Bank das Schild aus dem Garten entfernt und uns hofiert.“


    Er glaubte wohl daran. Seine Augen leuchteten in Vorfreude auf.


    „Wird Ihnen das gelingen?“, fragte ich neugierig. Zahlen waren ja mein Spezialgebiet. Ich wollte etwas mehr erfahren. Vielleicht eröffnete sich doch noch eine Möglichkeit, Bella hier zu behalten.


    Ihr Vater reagierte sofort. Mein Interesse für sein wichtigstes Thema machte mich für ihn zum neuen Sympathieträger.


    „Ob mir das gelingen wird? Ich bin mir nicht mehr ganz sicher. Ich bräuchte mehr Zeit, da die Zusammenhänge sehr kompliziert sind. Die läuft mir leider davon.“


    Auf dem Tisch lagen seitenlange Berechnungen. Mich interessierten sie aus verschiedenen Gründen: aus mathematischen, aus logischen, aber vor allem aus dem Herzensgrund. Ich wollte, dass Bella blieb.


    „Kann ich mal sehen?“


    Bellas Vater wurde eifrig. Es freute ihn sehr, dass endlich jemand seine Gedanken ernst nahm. Dagegen schüttelte die Mutter den Kopf und nahm den schnurrenden Raven auf den Arm.


    „Bei Tante Gaya!“, rief sie aus. „Da kann ich mit meinen Träumen bessere Voraussagen machen als du mit deinen Analysen. Setz nicht auch noch dem hübschen Jungen Läuse in den Kopf! Sonst verspielt er noch sein Geld.“


    Ich zuckte zusammen. Den Namen kannte ich irgendwoher. Schon Cassy hatte von der Gaya geredet, doch den Namen modern ausgesprochen. Lakotisch ausgesprochen löste er etwas in mir aus.


    „Wer ist diese Gaya?“, wagte ich zu fragen. Warum zitterte meine Hand?


    Die Mutter holte ein eingerahmtes Bild und reichte es mir.


    „Unsere Ururgroßtante, die nicht sterben will. Sie wartet angeblich noch immer auf ihren Liebhaber von einst.“


    Sie lachte. „Das war angeblich ein junger Vampir!“


    Mir knickten für einen Moment fast die Beine weg. Das Bild fiel zu Boden und das Glas des Rahmen zerbrach. Angstschweiß trat auf meine Stirn. Ich spürte einen eisigen Hauch an mir vorbeiziehen.


    Ich wusste, dass ich diese Gaya kannte und in der Vergangenheit etwas mit ihr zu tun hatte. Mein Herz pochte wild bis in die Schläfen und das eine Bein schmerzte plötzlich fürchterlich. Was bedeutete das alles? Mir wurde klar, dass alle diese Dinge zusammen hingen und etwas mit mir und meiner verborgenen Mission zu tun hatten. Das war kein Zufall dass ich hier war. Wer war ich und was war der Plan dahinter?


    Bei einem Seitenblick bemerkte ich eine Bewegung. Bella hatte uns von der Treppe beobachtet. Sie war jedoch verschwunden, noch bevor ich sie begrüßen konnte.


    „Was ist los? Du siehst plötzlich so blass aus!“, entfuhr es der Mutter erschrocken.


    Ich bückte mich und hob das Bild auf.


    „Der gestrige Abend steckt mir noch in den Gliedern“, log ich.


    „Lass das Glas liegen, ich räume es weg“, bot sich die Mutter an.


    „Musst du ihn auch mit der Indianer-Hexe verschrecken“, mischte sich der Vater ein. „Er interessiert sich doch für die Lotterie!“, riss er wieder das Thema an sich.


    Hexe, Hexe, Hexe …schoss es wie rasend durch meinen Kopf. Ich stand kurz vor der entscheidenden Erinnerung. So etwas fühlt man. Leider wurde ich abgelenkt und konnte mich nicht darauf konzentrieren.


    Die Mutter ging den Kopf schüttelnd davon.


    Das mit den Zahlen klang sehr spannend. Es ging nur um die mathematische Voraussage, wie wahrscheinlich eine Ziehung war. Das dürfte doch lösbar sein. Ich regulierte mein Schmerzempfinden herunter, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich musste helfen. Bella sollte hier bleiben und ich wollte das Rätsel um meine Herkunft lösen. Alles hing zusammen. Das war mir nun klar.


    Bellas Vater zeigte mir seine Aufzeichnungen und erklärte stolz:


    „Ich habe sogar schon einen hervorragenden Logarithmus errechnet!“


    Dieser war vom Grundsatz richtig, doch berücksichtigte er die Regeln der chaotischen Systeme nicht ausreichend. Auch das kam mir bekannt vor. Mir fielen plötzlich die Namen bekannter Mathematiker zu dem Thema ein. Hatte ich von diesen irgendwo gelesen?


    Warum sollte ich nicht ein wenig helfen? Ein Lottogewinn würde dafür sorgen, dass meine Bella hier blieb. Also strengte ich mich an. Mathematik lag mir einfach im Blut und gehörte zu meinem wahren Wesen. Dazu besaß ich noch neues Fachwissen, das ich mir inzwischen durch mein fotografisches Gedächtnis angeeignet hatte.


    Ich bemerkte kaum, wie die Zeit verging. Nach einigen Berechnungen kritzelte ich ein Ergebnis auf das Blatt.


    „Versuchen Sie die doch mal bei der nächsten Ziehung!“


    Bellas Vater schaute die Reihe an. Er war wohl über meine Geschwindigkeit verblüfft, aber ich hatte nicht viel Zeit, da Bella wartete.


    „Zwei der Zahlen hatte ich bereits errechnet …“, murmelte er. „Aber wieso nicht? Ich mache diesmal einfach zwei Tippreihen, eine mit meinen Zahlen und eine mit deinen. Vielleicht bringst du mir Glück und was soll schon schiefgehen? Der Ruin ist ohnehin nicht abzuwenden.“


    Seine Frau schüttelte nur den Kopf und murmelte so etwas wie: „Männer bleiben immer Kinder!“


    Raven mauzte.


    Bella stand erneut auf dem oberen Treppenflur. Sie sah fantastisch aus.


    „He, Lex!“, rief sie. „Wo bleibst du? Ich hab euch so beschäftigt gesehen, da wollte ich nicht unterbrechen, aber inzwischen ist schon eine Stunde vergangen!“


    „Hallo Bella!“, erwiderte ich mit kratzig trockener Stimme. Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht.


    Ihre Mutter und ihr Vater sahen uns merkwürdig an und lächelten dann verschmitzt.


    „Lex ist ein kleines Mathematikgenie. Ich dachte immer, dass er schlecht in der Schule ist“, wunderte sich der Vater. Das Lob war unangenehm, erinnerte es doch alle an meine Veränderung.


    „Seit dem Hitzschlag hat er sich etwas verändert“, ging Bella schnippisch darauf ein.


    Ich schluckte.


    „Aber positiv!“, schob sie nach. Das beruhigte mich.


    „Komm doch hoch!“


    Mein Gedächtnis zeigte mir an, dass ich schon oft hier gewesen war. Also ging ich, als sei es die normalste Sache der Welt, die Treppe zu Bella hinauf. Sie wartete oben.


    Bella sah wundervoll aus. Ihre hellbraunen Beine waren bloß, da sie einen sehr kurzen Rock ohne Strümpfe trug. Zudem ging sie barfuß. Ihr Fuß war himmlisch zart und weiblich. Jeder einzelne Zeh ein Kunstwerk. Das bauchfreie Shirt hatte auch noch ein Piercing entblößt. So viel Nacktheit hatte ich bei ihr noch nie gesehen, da ich sie ja nur in der Schule traf. Sie ging voran. Graziös trat ihr schöner Fuß auf das Holz. Wir mussten noch um eine Ecke biegen und anschließend eine weitere, recht steile Treppe nach oben gehen. Da Bella vorging, konnte oder musste ich ein wenig unter ihren kurzen Rock sehen. Sie trug darunter nur ein äußerst schmales Höschen. Der Anblick ließ mich schwindeln und erregte mich auf männliche Art. Ich musste mich gut an der Treppe festhalten. Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt und sie mit Küssen überschüttet. Nein, noch mehr verlangte mein Inneres.


    Bella sah sich um, tat aber so, als bemerkte sie meine gierigen Blicke an gewisse Stellen nicht. Fast kam es mir vor, als ging sie extra so kokett. Der Aufstieg endete viel zu schnell.


    Ihr Zimmer befand sich im obersten Stockwerk, darüber lag noch der Dachboden. Ich wusste, dass sie dort ihre Hexensachen versteckte.


    Sie schaute mich mit ihren großen warmen Augen vertrauensvoll an. Der Raum hatte einen ganz besonderen Charme aus Rosa und Schwarz. Es gab einerseits die Plüschtiere, andererseits Hexenpuppen, Vampirposter und viele Bücher mit dunklem Rücken. Auf einem Tisch lagen ungeordnet Schminksachen und ein Handy.


    Es war ein richtig gemütliches Zimmer für taffe Halbblutmädchen und gefiel mir sehr.


    „Und? Hat sich hier etwas verändert?“, fragte sie.


    Etwas mahnte mich zur Vorsicht. Ich musste im Gedächtnis nachsehen, um mich nicht zu verraten.


    „Kaum!“, stellte ich fest.


    Sie runzelte ihre Stirn. Doch ich konnte erkennen, dass sie mich damit nur verwirren wollte. Meine Antwort war richtig gewesen.


    „Wie geht es deinen Augen?“, wechselte Bella das Thema und wies auf einen roten Samtsessel ihr gegenüber. Der war neu.


    „Schöner neuer Sessel.“ Jetzt spielte auch ich mit ihr und gaukelte ihr vor, dass ich der alte Lex war.


    Der Platz war perfekt für die geplante Rückhypnose. Ich setzte mich in den Sessel und holte heimlich schon mal meine Pendelkette heraus.


    „Es geht“, erwiderte ich auf ihre Frage. „Sie sind nur ein wenig empfindlicher als sonst.“


    „Denkst du, dass ich an allem schuld bin?“ Ihr Gesicht hatte einen sorgenvollen Ausdruck. Ein schlechtes Gewissen sprach daraus. Sie setzte sich in das hohe Sofa mir gegenüber. Das war perfekt!


    Der Rock war sehr kurz und rutschte durch die Sitzhaltung weiter hoch, sodass ich erneut ihren schmalen Schurz und die fast unverdeckten Reize betrachten konnte. Da sie halbindianischer Abstammung war, gab es dort auch keinen störenden Haarwuchs.


    Wieder erschauerte ich von diesem zauberhaften Anblick. Ich beschloss deshalb meinen Ursprungsplan ändernd, diesen Genuss ein wenig länger zu genießen und mit der Hypnose zu warten. Irgendwie gefiel es mir, einfach nur mit ihr zusammen zu sein. Sie war gerade so offen und zugänglich. Mir fielen Ravenhort und Wyatts Mutter ein. Es wurde Zeit, auch so forsch vorzugehen! Konnte ich noch mehr Genüsse von meiner Liebsten erwarten? Fieberhafte Erregung erfasste mich. Meine Hand zitterte und ein Lächeln der Vorfreude legte sich auf meine Lippen. Ich wollte Bella meine Empfindungen zeigen. Ja, ich liebte sie! In diesem Moment wusste ich genau, dass dieses Gefühl die richtige Liebe und nicht nur Verliebtheit war. Doch liebte sie mich auch?


    Leider wollte ich auch ihr Blut!


    

  


  
    Die Reihe


    


    Mission Brautschau


    


    Band 1: Verrückt verliebt


    


    Band 2: Mission vergessen (erscheint demnächst)


    


    Band 3: Doppelt geküsst (erscheint demnächst)


    

  


  
    Buchempfehlungen


    Das Buch wendet sich an spirituell interessierte Leser und erreichte in seiner Kategorie mehrfach erste Bestsellerplatzierungen.
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    Zarin der Vampire


    


    Diese außergewöhnliche Reihe sollte man nicht übersehen!


    Wahre Geschichte, berühmte Personen, Leid, Liebe und Erotik!


    Hervorragende Illustrationen!
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    Dieses Kinderbuch sollte in keinem Bücherregal fehlen!
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